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Über das Funkhaus Berlin, den ehemaligen Sitz des Rundfunks der DDR, wurde schon viel geschrieben, auch im Studio Ma-

gazin. Die ikonischen Bauten mit ihrer spannenden Geschichte sind heute vielen in der Szene bekannt. Weniger bekannt ist, 

dass in der Peripherie der denkmalgeschützten Hauptgebäude weitere Immobilien zu finden sind, die erst deutlich später ge-

baut wurden, um die Möglichkeiten des damals schnell ausgelasteten Geländes zu erweitern. So gibt es zum Beispiel einen Ge-

bäudekomplex in Richtung der Rummelsburger Landstraße, in dem der Jugendsender DT64 seine Heimat hatte. Die dazugehö-

rigen Bauten sind heute in unterschiedlichem Zustand. Ein Plattenbau steht als entkerntes Gerippe gut sichtbar auf einer Wie-

se. Die dahinter liegenden Studioflachbauten sind zum Teil der Wiedereroberung durch die Natur überlassen. Dazwischen al-

lerdings steht ein Haus, das sofort von außen durch seinen komplett sanierten Zustand auffällt. Hier befinden sich heute die 

Planet Earth Studios, die mit ihren drei Aufnahmeräumen und zwei Regien, einer Mastering-Suite und weiteren Producer-Räumen 

von außen kaum zu erahnende Möglichkeiten bieten. 

I N  G U T E R 
N A C H B A R S C H A F T
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Der Name entstand lange vor den eigent-

lichen Studios und mit dem Gedanken, 

dass man ein Studio eigentlich überall auf 

der Welt haben und sozusagen der Inspi-

ration nachreisen könnte. Dass das Studio 

nun doch ziemlich fest in Berlin verankert 

ist, war, wie es häufig so ist, dem Zufall ge-

schuldet. Die Planet Earth Studios befin-

den sich, soweit die Besitzer recherchieren 

konnten, in den ehemaligen Nachrichten-

studios und Redaktionsräumen von DT64. 

Bei der Übernahme durch das neue Team 

waren sie allerdings in erbärmlichem Zu-

stand, so dass der Umbau einer Komplett-

sanierung nahekam. Neben dem akusti-

schen Neuaufbau wurde auch die bisher 

fehlende Infrastruktur angelegt. So gibt es 

nun Toiletten, eine Küche, Lager und be-

queme Zugänge zu allen Arbeitsräumen. 

Betrieben wird das Studio von Alexand-

er Hornbach, zusammen mit drei Mitstrei-

tern. Zwei davon sind Giuseppe ‚Big Fin-

ga‘ Coppola und Frank ‚Pollensi‘ Pollak, 

die beide unter anderem in der Liveband 

‚The Evolution‘ des Reggae-Musikers ‚Gen-

tleman‘ aktiv sind. Die Studios bieten viel-

fältige Möglichkeiten, von der einfachen 

Sprachaufnahme bis hin zu mittelgroßen 

Ensembles. Technischer Mittelpunkt ist da-

bei die Regie B, in der sich mit der ‚Wun-

derbar‘ eine hierzulande eher exotische 

analoge Mischkonsole von Wunder Au-

dio befindet. Die akustische Planung über-

nahm Jochen Veith, dessen weltweite Stu-

dioprojekte zu den bekanntesten über-

haupt gehören. Spannende Vorausset-

zungen für ein Interview also, welches wir 

mit Alexander Hornbach führen konnten.

Friedemann Kootz: Kannst du uns kurz et-

was über deine persönliche Geschich-

te erzählen, wie du ins Tonstudio gekom-

men bist? 

Alexander Hornbach: Ungefähr 1995 oder 

1996 wollte meine Band Demoaufnahmen 

machen und ich habe es mir damals zur 

Aufgabe gemacht, dieses Demo mit Vier-

spurkassetten aufzunehmen. So fing al-

les an, aber ich habe dann zunächst, weil 

ich ja etwas ‚Sinnvolles‘ machen muss-

te, Elektrotechnik an der TU in Karlsruhe 

studiert. Außerdem habe ich irgendwann 

auch einen Lehrgang bei der SAE gemacht, 

aber ich muss ehrlich sagen, dass das für 

meine Karriere nicht entscheidend war. Ich 

bin in der Audiotechnik eher Autodidakt 

und habe natürlich auch die meisten wich-

tigen Bücher gelesen. Als ich mit allem fer-

tig war, bin ich nach Berlin umgezogen 

und habe hier mein erstes Studio eröffnet. 
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In einem Haus in der Ritterstraße in Kreuz-

berg, wo heute der Club ‚Ritter Butzke‘ 

drin ist. Dort hatten wir einen Raum im er-

sten Stock, den wir als Regieraum nutzten 

und in den noch eine Booth für Aufnah-

men eingebaut war. In diesem Raum war 

ich insgesamt elf Jahre. 

Friedemann Kootz: Bis ihr euch hier nie-

dergelassen habt.

Alexander Hornbach: Genau, im Jahr 2017 

sind wir hierher umgezogen, nachdem wir 

über ein Jahr lang gebaut und geplant hat-

ten. Mit Verkabeln und Löten waren es so-

gar anderthalb Jahre.

Friedemann Kootz: Wie war der Zustand 

des Gebäudes, als ihr zum ersten Mal her-

kamt? 

Alexander Hornbach: Man kann sagen, 

ein Dach war drauf, sonst war nicht mehr 

viel übrig. Die Fenster waren alle kaputt, 

die Kabel waren alle rausgerissen, aber 

man konnte noch die Kabelschächte se-

hen. Von der Decke hingen noch Reste der 

Akustikeinbauten. Letztendlich war es ein 

besserer Rohbau. Auch das Gelände drum-

herum war ziemlich heruntergekommen. 

Eine Zeit lang hatten sich hier Autohändler 

niedergelassen, die allerdings schon weg 

waren, als wir kamen.

Friedemann Kootz: Also musstet ihr im 

Prinzip alles neu bauen?

Alexander Hornbach: Die Böden und die 

Wandaufbauten sind größtenteils neu, da-

zu natürlich die Decken, die schon wegen 

der Akustik neu gemacht werden muss-

ten. Wir haben im Prinzip nur ein paar Ka-

belschächte wieder nutzen können. Was 

aber erhalten geblieben ist, ist die Raum-

aufteilung durch die doppelten oder sogar 

dreifachen Wände. Das würde man heu-

te so nicht mehr bauen. Das sind zum Teil 

zweimal zwanzig Zentimeter Mauerwerk 

mit zehn Zentimetern Luftfuge dazwi-

schen. Das würde man jetzt wahrschein-

lich eher mit Trockenbau machen und die 

Hälfte des Platzes sparen. Aber wir ha-

ben nur eine zusätzliche Wand eingezo-

gen, um die Räume etwas flexibler nutz-

bar zu machen. 

Friedemann Kootz: Also war die Raumauf-

teilung gut wie sie ist oder habt ihr den 

Aufwand gescheut?

Alexander Hornbach: Wir haben ziem-

lich viel überlegt, ob wir noch zusätzliche 

Wände bauen oder welche einreißen, zu-

sätzliche Türen einbauen, aber letztend-

lich haben wir fast alles so gelassen, wie 

es war. Bis auf eine Wand, die wir eingezo-

gen haben, um einen zusätzlichen Aufnah-

meraum zu bekommen. Es stellte sich he-

raus, dass die Aufteilung eigentlich nicht 

sinnvoller ging, ohne alles komplett einzu-

reißen. Vorher waren hier nach meinen In-

formationen ein Regieraum und zwei Spre-

cherkabinen eingebaut. In den restlichen 

Räumen haben wir in den Plänen zum Bei-

spiel Redaktionstische gesehen.

Friedemann Kootz: Die Akustik hat Jochen 

Veith geplant, wie kam es dazu?

Alexander Hornbach: Den Kontakt hat ein 

befreundeter Musiker, der auch Architekt 

ist, hergestellt. Und mit Jochen Veith kam 

auch Peter Dietz und so war das Planungs-

team komplett. Ich glaube wir haben Jo-

chen ein bisschen herausgefordert, weil 

wir an manchen Stellen weniger Material 

verbauen mussten, als er sich gewünscht 

hätte. Aber durch die vielen Räume und 

die Größe war es für ihn doch ein ganz 

spannendes Projekt.

Friedemann Kootz: Du machst das hier ja 

nicht allein, erzähl uns etwas über das 

Team hinter dem Studio.

Alexander Hornbach: Wir betreiben das 

Studio zu viert. Ich bin der Hauptverant-

wortliche für den Studiobetrieb. Die an-

deren sind professionelle Musiker, denen 

auch die meisten der Instrumente hier im 

Studio gehören. Zwei arbeiten aber auch 

als Produzenten und als Recording Engi-

neers, wenn mal Not am Mann ist. Und für 

das Mastering haben wir Steve, der in sei-

nem Studio hinten arbeitet und als ‚Gan-

jaman‘ selbst ein bekannter Reggaemu-

siker ist. Ich selber mache alles vom Auf-

nehmen bis zum Mixen und habe mit ‚Al-

dubb‘ einen Namen in der Reggaeszene, 

unter dem ich relativ viele Dub-Remixes 

veröffentlicht habe. Aber mein Hauptjob 

ist inzwischen eigentlich Manager. Ich bu-

che die Termine, bereite alles vor und sor-

ge nach den Sessions dafür, dass man am 

nächsten Tag wieder arbeiten kann. So ei-

ne Mischung aus Manager, Hausmeister 

und Recording Engineer.

Friedemann Kootz: Das heißt, ihr habt kei-

ne Angestellten?

Alexander Hornbach: Nein, Angestell-

te haben wir nicht, aber wir haben einen 

Pool von Freiberuflern, auf die wir zurück-

greifen können. Das sind fünf Leute. Ich 

könnte das ja gar nicht alles alleine stem-

men, denn es sind ja zwei Studios und ich 

bin nur eine Person. Ein paar von unseren 

Freiberuflern haben im hinteren Teil des 

Gebäudes einen eigenen Raum gemietet. 

Und die haben dann auch oft feste Aufga-

ben. Zum Beispiel Rapper zu einem Beat 

aufnehmen, das übernimmt meistens ei-

ner von der Aufnahme bis zum Mastering 

komplett. Die Beats sind ja schon fertig 

und so gibt es dabei einen festen Ablauf, 

mit einer Vocal-Mischung und am Ende ei-

ner passend eingestellten Loudness. Da-

für haben wir mit Nico einen Fachmann, 

der das nicht nur richtig gut macht, son-

dern auch Bock darauf hat. Dann haben 

wir zum Beispiel Sarah, die selbst Sänge-

rin ist und viel Sprachaufnahmen und Ge-

sangsaufnahmen übernimmt.

Friedemann Kootz: Du hattest ja vorher 

ein viel kleineres Studio. Was hat dich 

motiviert, hier so ein großes Projekt zu 

wagen? Obwohl es 2017 ja schon nicht 

mehr ganz einfach für Studios war, ha-

st du dir, ich meine das jetzt nicht nega-

tiv, so einen riesigen Klotz ans Bein ge-

bunden.

Alexander Hornbach: Du hast schon 

Recht, es ist wirklich ein Klotz am Bein 

und die Option, nochmal woanders hin-
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Lage des Studios im Umfeld des Funkhaus Nalepastraße



te, das Mischpult zu verkaufen. Der Kon-

takt kam über Peter Dietz, der hier die Ver-

kabelung geplant hatte und der auch den 

Service übernimmt, wenn mal etwas ka-

putt ist. Ich kannte die Marke damals gar 

nicht und habe es mir erstmal im Inter-

net angeschaut. Das Pult hat ein sehr gei-

les Konzept. Es ist sehr einfach aufgebaut 

mit einem Preamp, einem Dreiband-EQ 

und nur vier Aux-Wegen im Kanalzug. Es 

gibt zwei Gruppen und zum Beispiel kei-

ne Möglichkeit das Routing zu ändern. Ei-

gentlich ist es ein Summierer mit Einzel-

ausgängen. Das hat mich sofort überzeugt 

für unsere Arbeitsweise hier.

Friedemann Kootz: Du wolltest unbedingt 

ein analoges Mischpult haben?

Alexander Hornbach: Ja, schon. Ich ha-

be erst sehr lange mit einer alten Amec 

Mozart- oder Hendrix-Konsole geliebäu-

gelt, aber das war mir dann doch ein biss-

chen zu ‚oldschool‘. So ein aufwändiges 

Routing mit 24 auf 24 Wegen oder sogar 

mehr braucht man heute nicht mehr. Wann 

nimmt man mal Kanal 17 auf Spur 5 auf? 

Das passiert nicht. Heutzutage hat man 

endlos Spuren in der DAW, also gibt es 

keinen Bedarf dafür. In der Wunder-Konso-

le ist das alles nicht drin. Deshalb rauscht 

es weniger, brummt nicht und geht nicht 

kaputt. Es ist ziemlich schlank aufgebaut. 

Angeblich klingen die Preamps ähnlich 

wie bei Neve, aber ich habe nie einen A/B-

Vergleich gemacht. 

Friedemann Kootz: Das Pult wurde aber 

nicht aus deinem alten Studio mitge-
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zuziehen, ist damit natürlich in weite Fer-

ne gerückt. Aber die Entscheidung war ei-

gentlich gar nicht so schwer. Es wurde in 

Kreuzberg einfach viel zu teuer für das, 

was die Räume dort boten. Wir haben am 

Ende fast 2.000 Euro Miete für 70 Qua-

dratmeter gezahlt und ich will gar nicht 

wissen, was es inzwischen kosten mag. Es 

war auch wirklich ein ‚Loch‘, in dem nie et-

was saniert oder repariert wurde. Hinzu 

kommt, dass wir da nur einen Raum hat-

ten. Wenn Kunden kamen und auf die Toi-

lette wollten, mussten sie auf die Gemein-

schaftstoiletten gehen. Das ist kein rich-

tiger Studiobetrieb. Kunden wie Marius 

Müller-Westernhagen wären da niemals 

hingekommen. Also schauten wir uns um 

und stießen auf dieses Objekt hier. Das 

war schon eine große Herausforderung, es 

auszubauen und zu sanieren, aber dafür 

haben wir in anderthalb Jahren geschafft, 

dass es auch wirklich krass gut gewor-

den ist. 

Friedemann Kootz: Du hattest dieses 

Team-Umfeld schon mit dem alten Stu-

dio und warst zuversichtlich, dass sie das 

neue Projekt auch mit begleiten?

Alexander Hornbach: Die waren alle Feu-

er und Flamme, klar. Der Pool an Leuten ist 

seitdem natürlich größer geworden, aber 

der Kern ist bis heute der gleiche geblie-

ben. Wir haben auch die Perspektive, dass 

wir uns insgesamt noch etwas vergrößern. 

Gerade auch, weil natürlich meine Live-

tourenden Kollegen mit vielen Musikern 

zusammenkommen und echt tolle Leute 

hierher ziehen.

Friedemann Kootz: Also hattet ihr auch ei-

ne gewisse Sicherheit, direkt Acts aus eu-

rem Umfeld als Kunden mitzubringen.

Alexander Hornbach: Ja, definitiv. Da geht 

viel über unsere Verbindungen zum Um-

feld von Gentleman, über die Plattenfir-

ma Universal und die Söhne Mannheims, 

zum Beispiel mit Rolf Stahlhofen. Einer un-

serer ersten Kunden war Oghene Kologbo 

mit der Afrobeat Academy, der leider 2021 

verstorben ist. Wir sind daher zum Bei-

spiel die idealen Ansprechpartner, wenn 

es um Reggae, Dub und World-Music geht. 

Aber auch ein sehr großer Bereich für uns 

ist deutscher Rap. Wir haben ja zum Bei-

spiel die ersten fünf Alben des Berliner 

Rappers Ufo361, aber auch Leute wie Capi-

tal Bra aufgenommen. Die Crew um Ufo361 

hatte damals einen Raum neben uns, die 

Leute kamen bei uns vorbei, weil sie auf 

der Suche nach Longpapers waren, sa-

hen, dass wir ein Studio haben und so erg-

ab sich die Verbindung. Das sind natürlich 

Namen in der Berliner Rap-Szene, die auch 

Kunden ziehen und eine gute Werbung 

für uns sind. Aufträge in dem Bereich ha-

ben uns auch im Prinzip über die Pande-

mie getragen. Das passt auch gut mit un-

serer Raumaufteilung. Wir vermieten dann 

im Prinzip das kleine Studio komplett. Ich 

bereite morgens das Mikrofon und das 

UAD-Interface vor und dann kann gearbei-

tet werden, während man das große Stu-

dio noch für andere Produktionen zur Ver-

fügung hat. Diese Produktionsweise hat 

auch beeinflusst, wie wir das Studio hier 

aufgebaut haben. Zum Beispiel die We-

ge, wie man in die Räume kommt oder wo 

welches Equipment, das Mischpult und 

welche Lautsprecher hingekommen sind. 

Deshalb stehen die Wunder-Konsole und 

die großen PMC in Studio B, obwohl der 

Regieraum A eigentlich für große Ensem-

bleaufnahmen ein bisschen besser geeig-

net wäre. Manchmal wache ich nachts auf 

und frage mich, ob ich es nicht doch bes-

ser andersrum gemacht hätte. 

Friedemann Kootz: Ist für manche Künst-

ler, vor allem beim Rap, wo es viel um 

Selbstdarstellung geht, nicht auch die 

Kulisse mit dem großen Mischpult ein 

Faktor?

Alexander Hornbach: Definitiv! Die benut-

zen die Konsole dann zwar nicht, aber sie 

macht etwas her. Deshalb wäre es manch-

mal besser, das große Mischpult stünde in 

Regie A. Die Lautsprecher sind dann nicht 

so wichtig, mischen kann man ja unabhän-

gig davon. Also, vielleicht kaufen wir ir-

gendwann noch so ein Pult, wenn es mal 

richtig gut läuft. [lacht]

Friedemann Kootz: Wie kam es eigentlich 

zu dem Mischpult?

Alexander Hornbach: Das war eine witzige 

Geschichte. Es gehörte einem Alleinunter-

halter, der sehr viel Geld verdiente, sich 

davon ein Homestudio eingerichtet hat-

te und unbedingt eine 24-kanalige Wun-

der-Konsole haben wollte. Sein Raum war 

im Prinzip eine Kabine in seinem Wohn-

zimmer und dadurch sehr klein. Dement-

sprechend klang es auch nicht so gut, so 

dass er sich irgendwann entschieden hat-
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nein nochmal anfassen oder zur Not ganz 

neu machen. Ganz auf dem Pult mischen 

ginge sowieso nicht, weil es ja fast je-

den Tag zum Aufnehmen gebraucht wird. 

Man müsste aber sonst das Pult so lange 

blockieren, bis alle ihre Meinung zur Mi-

schung abgegeben haben. Bei den vielen 

Revisionen, die manchmal nötig sind, wä-

re das aber kaum möglich. Das ging zwar 

früher auch, denn man könnte ja alles auf-

schreiben oder heute schnell fotografie-

ren und mit der Session ablegen, aber 

das ist mir zu viel Aufwand. Der einzige, 

der hier wirklich mal analog gemischt hat, 

war Marius Müller-Westernhagen mit sei-

nem Toningenieur Dieter Krauthausen. Der 

hatte sein eigenes Pro Tools dabei, hat es 

auf die 24 Kanäle verkabelt und dann auf 

dem Pult summiert und auch die Equali-

zer benutzt. Das macht schon einen Un-

terschied, weil das Pult durchaus einen 

Sound hat.

Friedemann Kootz: Mich würde noch in-

teressieren, ob du weißt, was mit den an-

grenzenden Gebäuden passieren soll?

Alexander Hornbach: Neben uns stehen 

noch weitere acht Studios von DT64, die 

eine achteckige Form haben und toll auf-

geteilt sind. Das wird sehr spannend, weil 

wir mit denen sogar eine Wand teilen. Die-

se Gebäude wurden von einem Investor 

gekauft, der hier einen Glaspalast mit vier 

Stockwerken plant. Scheinbar für Star-

tups, mit Büros oder so etwas. Auf der an-

deren Seite das Hochhaus wurde eben-

falls verkauft und befindet sich in der Pro-

jektphase. Was das genau werden soll, 

ist mir aber noch nicht klar. Auch im Wer-

bevideo des Investors sieht man nicht 

viel, außer, dass es wohl ein Café geben 

wird. Vor dieses Haus kommen dann noch 

ein Paar Gebäude an der Rummelsburger 

Landstraße, die kuchenförmig angeordnet 

sind. Die Baustellen werden für uns eine 

große Herausforderung, vor allem wegen 

des Lärms. Andererseits sind wir natürlich 

auch froh, wenn hier etwas passiert. Denn 

das Gelände ist zurzeit ein bisschen wie 

ein abgeschiedenes Ghetto und wir wären 

froh, wenn es hier mal einen Bäcker gä-

be und man bei Schnee noch mit dem Au-

to aufs Gelände fahren könnte, weil end-

lich ein Winterdienst kommt. Hier gibt es 

im Moment kaum Infrastruktur und auch 

die Erschließungen mit Wasser und Strom 

sind zum Teil provisorisch oder noch aus 

den 1960er Jahren. Die Erschließung ist 

zum Teil auch schlecht dokumentiert, weil 

sie wegen des Rundfunks vielleicht auch 

geheim war in der DDR. Aber auf der ande-

ren Seite hat das Gelände natürlich auch 

seinen Charme. Im Sommer ist es voll geil, 

aber im Winter wünschte man sich manch-

mal woanders zu sein. 

Friedemann Kootz: Das hält die Kunden 

aber nicht ab?

Alexander Hornbach: Weiß ich nicht. 

Die, die es abhält, kriege ich ja nicht mit 

[lacht]. Aber viele sagen uns, dass es für 

sie kein Problem ist. Am Tag kommt man 

mit der Straßenbahn gut vom Verkehrs-

knotenpunkt Ostkreuz hier her, aber 

nachts eben leider schlecht weg. 

Friedemann Kootz: Trotzdem hat sich ja 

auch das Funkhaus über die Jahre als 

Standort für die Kreativbranche entwi-

ckeln können. Gibt es mit den Mietern 

dort eigentlich eine Form der Zusammen-

arbeit oder arbeitet jeder mehr oder weni-

ger für sich?

Alexander Hornbach: Eigentlich nicht wirk-

lich, das ist schade. Aber vorne an der Kö-

penicker Chaussee gibt es diese ehema-

ligen Wohnhäuser, in denen heute Ateliers 

und Studios untergebracht sind. Von dort 

kenne ich ein paar Leute und viele Musi-

ker haben dort ihre Bandproberäume. Da-

durch gibt es einen gewissen Austausch.

bracht, sondern erst für dieses hier ange-

schafft?

Alexander Hornbach: Ja, bei Baubeginn 

hatten wir es noch nicht, aber während 

der Bauphase kam es dann dazu. Das war 

auch gut, denn dadurch konnten wir die 

Kabelwege besser planen. Und auch für 

die Akustik war es wichtig zu wissen was, 

reinkommt.

Friedemann Kootz: Fehlen dir nicht 

manchmal die Möglichkeiten eines größe-

ren Mischpultes, zum Beispiel beim Mo-

nitoring?

Alexander Hornbach: Das Monitoring ma-

chen wir über ein Behringer P16 Personal 

Monitoring System. Das füttern wir von 

den Einzelausgängen, der DAW oder von 

den vier Aux-Wegen. Dort lege ich dann 

Drums- oder Keyboard-Mischungen drauf. 

Ansonsten kriegt jeder sein eigenes Signal 

und kann sich selber mischen. Für Effekte 

wie Hall wünschte ich mir manchmal noch 

einen Aux-Weg, aber das kann man auch 

gut über die DAW machen. 

Friedemann Kootz: Das Studio wirkt vom 

Konzept her relativ klassisch. 

Alexander Hornbach: Wir sind auch rela-

tiv klassisch. Wir richten uns in erster Li-

nie an Bands oder Einzelkünstler, Sänger, 

Solisten, aber eben grundsätzlich erstmal 

an Menschen, die Recording machen wol-

len. Viele vermieten ihre Studios ja inzwi-

schen fast nur noch als Producer-Suiten. 

Das haben wir auch mit einkalkuliert und 

die Regie A wird so auch ab und zu vermie-

tet. Das ist natürlich ein bisschen scha-

de, weil man den Saal nicht nutzt und die 

32 Verbindungen gar nicht gebraucht wer-

den, weil eh nur ein Mikrofon aufgestellt 

wird. Unsere Stärke sind natürlich Aufnah-

men mit größeren Ensembles. Wir hatten 

hier zum Beispiel ein kleines Orchester mit 

15 Streichern, die für ein Musical von Chris 

De Burgh aufgenommen wurden. Chris war 

dafür auch persönlich im Studio, worauf 

wir natürlich sehr stolz sind. 

Friedemann Kootz: Der Saal hat durch sei-

ne Größe natürlich den Vorteil, dass man 

ihn nicht so leicht durch eine andere Lö-

sung im Homestudio ersetzen kann.

Alexander Hornbach: Ja, für eine norma-

le Bandbesetzung ist das eine ideale Grö-

ße und hinzu kommt, dass dann noch ein 

Kameramann drumherum laufen kann. 

Deshalb hatten wir hier auch schon rela-

tiv viele Videodrehs und Videoprodukti-

onen. Bei manchen wurde die Studio-Ses-

sion mitgefilmt, manchmal haben wir aber 

auch den Ton zu einem Videodreh mitge-

schnitten. In solchen Fällen steht dann 

manchmal der Schlagzeuger zu nah am 

Sänger, aber das ist dann relativ egal, weil 

es in erster Linie um das Video geht. 

Friedemann Kootz: Wir haben uns vor 

kurzem im Gespräch mit den Betreibern 

des Studio Wong gefragt, ob Bands heu-

te noch zusammen spielen wollen für 

die Aufnahmen. Wie sind da deine Erfah-

rungen – kommt das hier regelmäßig vor?

Alexander Hornbach: Das passiert hier 

schon relativ oft. Also zum Beispiel bei 

klassischen Reggae-Bands. Da werden 

dann zwar die Bläser overdubbed, aber 

Drums, Bass, Gitarre und Keyboards spie-

len zusammen. Natürlich nur, wenn die 

Band es auch hinbekommt. Das kommt 

natürlich in erster Linie auf die Musiker an. 

Manche sind so gut, dass es im Prinzip 

egal ist, andere kommen gerade so durch 

den Song. Aber es ist ein anderes Musizie-

ren und die Aufnahmen klingen am Ende 

anders. Nicht wegen des Kanalüberspre-

chens, sondern weil die Musiker anders 

spielen, wenn sie zusammen sind. Live-

Musik macht einfach mehr Spaß. Und ich 

bin auch eigentlich kein Freund von Quan-

tisierung und Pitch-Correction, es sei denn 

es ist ein Effekt. Ich mach das natürlich, 

wenn es gefordert wird, aber ich denke mir 

dann, lieber noch einmal aufnehmen wenn 

es noch nicht gepasst hat. Aber das geht 

natürlich oft nicht und bei gewissen Mu-

sikrichtungen geht es ohne Klick sowieso 

nicht. Aber alles, was man ‚früher‘ schon 

gespielt hat, Rock, Punk, Reggae, Ska, 

World-Music im weitesten Sinne, klingt 

für mich einfach besser, wenn es nicht auf 

Klick aufgenommen wurde oder als Kom-

promiss wenigstens nur der Drummer den 

Klick hört. Aber Musik muss organisch 

sein und darf auch mal schneller und wie-

der langsamer werden. 

Friedemann Kootz: Das führt natürlich 

auch gleich zu der Frage, ob du auch auf 

dem Pult mischst und welche Rolle Total 

Recall für dich spielt.

Alexander Hornbach: Ich mische hybrid. 

Ich schleife das analoge Outboard beim 

Mischen mit ein, nehme es aber als eige-

ne Spur wieder auf, damit ich es wieder 

im Recall habe. So kann ich es im Nachhi-
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Wunder Audio – Wunderbar

Das Mischpult in Regie B ist ein Modell ‚Wunderbar‘ von Wunder Audio aus Texas, USA. 

Die Entstehung des Pultes ist in gewisser Weise dem Zufall geschuldet. Der Musiker 

John Paul Jones (Led Zeppelin) ließ sich in den 1970er Jahren ein Mischpult entwickeln, 

von dem schließlich nur dieses eine Exemplar gebaut wurde. Das Pult ging bei einem 

Umzug kaputt, war allerdings modular aufgebaut und die Module wurden ohne Rah-

men verkauft. 

Die Betreiber des Stardog Tonstudios in Austin wollten 1999 mehrere Neve-Misch-

pulte aus der 80er Serie restaurieren und stießen dabei auf die Module der Konsole 

von John Paul Jones. Leider passten die Module mechanisch nicht in die Neve-Konso-

le und so entstand zunächst die Überlegung, sie mit neuen Rahmen und Frontplatten 

passend zu machen. Allerdings wollte man die Originalmodule nicht verändern und so 

entschloss man sich schließlich stattdessen zu einem Nachbau. Der Originalherstel-

ler der Übertrager konnte ausfindig gemacht werden und es gelang, sie auf den Origi-

nalmaschinen nachzufertigen, wobei es leichte mechanische Modifikationen gab, da-

mit die größeren Übertrager in die Steckplätze der Neve-Konsole passen konnten. Die 

elektronische Schaltung der Module wurde weitestgehend übernommen, aber eben-

falls in einigen Details verändert. Das Ergebnis war das Wunder PEQ1-Modul. Der Ei-

genbedarf des Teams lag bei 48 Modulen, die kleinste Fertigungsmenge jedoch bei 

100 und so entstand die Firma Wunder Audio, um die restlichen Module zu verkaufen. 

Inzwischen fertigt Wunder Audio hochwertige Tonstudiotechnik, Mikrofone und weiter-

hin das Wunderbar-Mischpult in verschiedenen Versionen und Größen. 

 Aufnahmeraum zu Regie B 


